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DAS GEBET 

32. (…) Beten muss man lernen, indem man diese Kunst immer aufs neue gleichsam von den Lippen 

des göttlichen Meisters selbst abliest. So haben es die ersten Jünger getan: »Herr, lehre uns beten!« (Lk 

11,1). Im Gebet entwickelt sich jener Dialog mit Christus, der uns zu seinen engsten Vertrauten macht: 

»Bleibt in mir, dann bleibe ich in euch« (Joh 15,4). Diese Wechselseitigkeit ist der eigentliche Kern, die 

Seele des christlichen Lebens und die Voraussetzung für jede echte Seelsorge. Vom Heiligen Geist ge-

wirkt, macht sie uns durch Christus und in Christus offen, damit wir das Antlitz des Vaters betrachten 

können ( ... )  

33. (…) Die große mystische Tradition der Kirche im Osten wie im Westen hat diesbezüglich viel zu 

sagen. Sie zeigt, wie das Gebet Fortschritte machen kann. Als wahrer und eigentlicher Dialog der Liebe 

kann er die menschliche Person ganz zum Besitz des göttlichen Geliebten machen, auf den Anstoß des 

Heiligen Geistes hin bewegt und als Kind Gottes dem Herzen des Vaters überlassen. Dann macht man 

die lebendige Erfahrung der Verheißung Christi: »Wer mich liebt, wird von meinem himmlischen Vater 

geliebt werden, und auch ich werde ihn lieben und mich ihm offenbaren« (Joh 14,21). Es handelt sich 

um einen Weg, der ganz von der Gnade gehalten ist und dennoch einen starken geistlichen Einsatz ver-

langt. Er kennt auch schmerzvolle Reinigungen (die »dunkle Nacht«), führt aber in verschiedenen mög-

lichen Weisen zur unsagbaren Freude, die von den Mystikern als »bräutliche Vereinigung« erlebt wur-

de. Wie kann man an dieser Stelle unter so vielen strahlenden Zeugnissen die Lehre des heiligen Johan-

nes vom Kreuz und der heiligen Theresia von Avila übergehen?  

Ja, liebe Schwestern und Brüder, unsere christlichen Gemeinden müssen echte »Schulen« des Gebets 

werden, wo die Begegnung mit Christus nicht nur im Flehen um Hilfe Ausdruck findet, sondern auch in 

Danksagung, Lob, Anbetung, Betrachtung, Zuhören, Leidenschaft der Gefühle bis hin zu einer richtigen 

»Liebschaft« des Herzens. Ein intensives Gebet also, das jedoch nicht von der historischen Aufgabe 

ablenkt: Denn während es auf Grund seiner Natur das Herz der Gottesliebe öffnet, öffnet es dieses auch 

der Liebe zu den Brüdern und befähigt sie, die Geschichte nach Gottes Plan aufzubauen.  

34. Gewiss sind zum Gebet vor allem jene Gläubigen aufgerufen, die das Geschenk der Berufung zu 

einem Leben besonderer Weihe empfangen haben: Das Gebet macht sie auf Grund seines Wesens be-

reiter für die kontemplative Erfahrung. Deshalb müssen sie es mit hochherzigem Einsatz pflegen. Aber 

man ginge fehl, würde man annehmen, die gewöhnlichen Christen könnten sich mit einem oberflächli-

chen Gebet zufriedengeben, das ihr Leben nicht zu erfüllen vermag. Besonders angesichts der zahlrei-

chen Prüfungen, vor die die heutige Welt den Glauben stellt, wären sie nicht nur mittelmäßige Christen, 

sondern »gefährdete Christen«. Denn sie würden das gefährliche Risiko eingehen, ihren Glauben all-

mählich schwinden zu sehen. Schließlich würden sie womöglich dem Reiz von »Surrogaten« erliegen, 

indem sie alternative religiöse Angebote annehmen und sogar den seltsamen Formen des Aberglaubens 

nachgeben.  

EINE SPIRITUALITÄT DER GEMEINSCHAFT  

43. Die Kirche zum Haus und zur Schule der Gemeinschaft machen, darin liegt die große Herausforde-

rung, die in dem beginnenden Jahrtausend vor uns steht, wenn wir dem Plan Gottes treu sein und auch 

den tiefgreifenden Erwartungen der Welt entsprechen wollen.  

Was bedeutet das konkret? Auch hier könnte die Rede sofort praktisch werden, doch es wäre falsch, 

einem solchen Anstoß nachzugeben. Vor der Planung konkreter Initiativen gilt es, eine Spiritualität der 

Gemeinschaft zu fordern, indem man sie überall dort als Erziehungsprinzip herausstellt, wo man den 

ZUR BETRACHTUNG IM APRIL 
 



Menschen und Christen formt, wo man die geweihten Amtsträger, die Ordensleute und die Mitarbeiter 

in der Seelsorge ausbildet, wo man die Familien und Gemeinden aufbaut. Spiritualität der Gemeinschaft 

bedeutet vor allem, den Blick des Herzens auf das Geheimnis der Dreifaltigkeit zu lenken, das in uns 

wohnt und dessen Licht auch auf dem Angesicht der Brüder und Schwestern neben uns wahrgenommen 

werden muss. Spiritualität der Gemeinschaft bedeutet zudem die Fähigkeit, den Bruder und die Schwes-

ter im Glauben in der tiefen Einheit des mystischen Leibes zu erkennen, d.h. es geht um »einen, der zu 

mir gehört«, damit ich seine Freuden und seine Leiden teilen, seine Wünsche erahnen und mich seiner 

Bedürfnisse annehmen und ihm schließlich echte, tiefe Freundschaft anbieten kann. Spiritualität der 

Gemeinschaft ist auch die Fähigkeit, vor allem das Positive im anderen zu sehen, um es als Gottesge-

schenk anzunehmen und zu schätzen: nicht nur ein Geschenk für den anderen, der es direkt empfangen 

hat, sondern auch ein »Geschenk für mich«. Spiritualität der Gemeinschaft heißt schließlich, dem Bru-

der »Platz machen« können, indem »einer des anderen Last trägt« (Gal 6,2) und den egoistischen Ver-

suchungen widersteht, die uns dauernd bedrohen und Rivalität, Karrierismus, Misstrauen und Eifersüch-

teleien erzeugen. Machen wir uns keine Illusionen: Ohne diesen geistlichen Weg würden die äußeren 

Mittel der Gemeinschaft recht wenig nützen. Sie würden zu seelenlosen Apparaten werden, eher Mas-

ken der Gemeinschaft als Möglichkeiten, dass diese sich ausdrücken und wachsen kann.  

AUF DIE LIEBE SETZEN  

50. In unserer Zeit gibt es in der Tat so viel Not und Elend, das sich fragend und mahnend an die christ-

liche Einfühlungskraft wendet. Unsere Welt beginnt das neue Jahrtausend mit einer Last. Sie ist beladen 

mit den Widersprüchen eines wirtschaftlichen, kulturellen und technologischen Wachstums, das einigen 

wenigen Begünstigten große Möglichkeiten bietet, während es Millionen und Abermillionen Menschen 

vom Fortschritt ausgrenzt, die sich statt dessen mit Lebensbedingungen herumschlagen müssen, die weit 

unter dem liegen, was man der Menschenwürde schuldig ist. Kann es tatsächlich möglich sein, dass es 

in unserer Zeit noch Menschen gibt, die an Hunger sterben? Die dazu verurteilt sind, Analphabeten zu 

bleiben? Denen es an der medizinischen Grundversorgung fehlt? Die kein Haus, keine schützende Blei-

be haben? Der Schauplatz der Armut lässt sich unbegrenzt ausweiten, wenn wir zu den alten die neuen 

Formen der Armut hinzufügen, die häufig auch die Milieus und gesellschaftlichen Gruppen betreffen, 

die zwar in wirtschaftlicher Hinsicht nicht mittellos sind, sich aber der sinnlosen Verzweiflung, der 

Drogensucht, der Verlassenheit im Alter oder bei Krankheit, der Ausgrenzung oder sozialen Diskrimi-

nierung ausgesetzt sehen. Der Christ, der auf dieses Szenarium blickt, muss lernen, seinen Glauben an 

Christus in der Weise zu bekennen, dass er den Appell, den Christus von dieser Welt der Armut aussen-

det, entschlüsselt. Es geht um die Weiterführung einer Tradition der Nächstenliebe, die schon in den 

zwei vergangenen Jahrtausenden unzählige Ausdrucksformen gefunden hat, die aber in unseren Tagen 

vielleicht noch größeren Einfallsreichtum verlangt. Es ist Zeit für eine neue »Phantasie der Liebe«, die 

sich nicht so sehr und nicht nur in der Wirksamkeit der geleisteten Hilfsmaßnahmen entfaltet, sondern in 

der Fähigkeit, sich zum Nächsten des Leidenden zu machen und mit ihm solidarisch zu werden, so dass 

die Geste der Hilfeleistung nicht als demütigender Gnadenakt, sondern als brüderliches Teilen empfun-

den wird.  

Daher muss es uns gelingen, dass sich die Armen in jeder christlichen Gemeinde wie »zu Hause« füh-

len. Wäre dieser Stil nicht die großartigste und wirkungsvollste Vorstellung der Frohen Botschaft vom 

Reich Gottes? Ohne diese durch die Liebe und das Zeugnis der christlichen Armut vollzogene Weise der 

Evangelisierung läuft die Verkündigung, die auch die erste Liebestat ist, Gefahr, nicht verstanden zu 

werden oder in jenem Meer von Worten zu ertrinken, dem die heutige Kommunikationsgesellschaft uns 

täglich aussetzt. Die Liebe der Werke verleiht der Liebe der Worte eine unmissverständliche Kraft.  

 


